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Geſellſchaft für 


Mai/Juni 1922 


Monatsblätter 


Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 


Poſtſcheckkonto Se 1833. 


Hauptverſammlung: 
Montag, den 12. Juni 1922, abends 8 Uhr, 
Kloſterhof 33/34, Eingang B. 


Tagesorduung: 


1: Vortrag des Geh. Studienrats Prof. Dr. Walter: 
Die Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Forſchung im Jahre 
1921 mit beſonderer Berückſichtigung von Pommern. 


Ei Vortrag des Oberſtudiendirektors Prof. Dr. Fredrich: 
Das Wolkenhauerſche Haus in der Luiſenſtraße. 


3. Jahresbericht. 
4. Kaſſenbericht. 


Die Bibliothek (Karkutſchſtraße 13, Staatsarchiv) iſt 
Montags u. Donnerstags v. 12—1 Uhr geöffnet. Außer- 
dem wird der Bibliothekar, Herr Staatsarchivar Dr. Grotefend, 
während der Dienftftunden des Staatsarchivs (8 — 1 Uhr) etwaige 
Wünſche betreffend Benutzung der Bibliothek nach Möglichkeit 
erfüllen. Zuſchriften und Sendungen ſind nur an die oben an— 
gegebene Anſchrift zu richten. Die neu eingegangenen Zeit— 
ſchriften liegen im Bibliothekzimmer zur Einſicht aus. 


| Anſchrift des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, 
Pölitzer Straße 8; des Schagmeifters: Konſul Ahrens, Pöliger 
Straße 8; des Bibliothekars und Schriftleiters! Staatsarchivar 
Dr. Grotefend, Deutſche Straße 32. 


ö Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem 
Städtiſchen Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt bis 
auf weitetes Dienstags, Mittwochs und Sonnabends von 3 bis 
6 Uhr, Sonntags von 10—%2 Uhr geöffnet. Der Ein- 
tritt iſt koſtenfrei. Der Studienfaal iſt Montags und 
Freitags von 5— 10 Uhr, Sonntags von 10 - ½2 Uhr geöffnet. 


Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Amtsbezeichnung möglichſt bald 
Nachricht zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine 
Störung eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der 
Zuſtellung ſind an den Vorſtand, nicht an die Schrift- 
leitung zu richten. 


Die laufenden Ausgaben, beſonders die ſtändig ſteigenden 
Koſten der Druckarbeiten erſchweren dauernd die Weiterführung 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


lich (abgeſehen von etwaigen Verſendungskoſte 10 5 


Rund den Verſammlungen beizuwohnen. 


ſekretär Kurt Egon Schäfer, 
Frau Klara Mündel, 


unſerer Geſchäfte, ſodaß eine Erhöhung des Jahresbeitrages 
nicht zu umgehen iſt. 

Der Vorſtand hat deshalb in ſeiner Sitzung 
vom 6. März d. J. beſchloſſen, den Jahresbeitrag 
auf 25 Mark feſtzuſegen und zwar mit Wirkung 
vom Beginn dieſes laufenden Jahres ab. Nur fo 
können wir wenigſtens einigermaßen unſere Veröffentlichungen 
auf der bisherigen Höhe erhalten. Wir weiſen bei dieſer 
Gelegenheit darauf hin, daß wir für den Jahresbeitrag 
unſeren Mitgliedern die von uns herausgegebenen Zeitſchriften 
(„Baltifche Studien“ und „Monatsblätter ) unentgeltlich liefern, 
während bei verſchiedenen anderen Vereinigungen die Publika- 
tionen noch beſonders berechnet werden; ferner hat jedes Mit- 
glied das Recht, die Bibliothek und die Sammlung un tgelt⸗ 


| fi 50 feſtg geht worden. 5 
Wie ſich der Beirat einſtimmig mit dieſer Erhöhung 
der Beiträge einverſtanden erklärt hat, ſo ſetzen wir auch 
voraus, daß die im Frühjahr ſtattfindende ordentliche Haupt⸗ 
verſammlung unſeren ſchon jetzt unter dem Zwange der Not 
getroffenen Maßnahmen gleichfalls ihre Zuſtimmung nicht 
verſagen wird. 

Wir bitten daher alle Mitglieder, die ihren Beitrag 
für 1922 ſchon bezahlt haben, den verbleibenden Reſtbetrag 
in Höhe von 5 Mark (insgefamt alfo 25 Mark) nachträglich 
auf unſer Poſtſcheckkonto Stettin 1833 überweiſen zu wollen. 

Außerdem wären wir unſern Mitgliedern ſehr dankbar 
für Stiftung freiwilliger Spenden. 


Der Vorſtand der Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: 
in Stettin: die Herren Dr. med. Erich Preiſer, Bankbeamter 
Friedrich Groth, Bankbeamter Werner Strutz, Landes- 
Dr. med. M. Sauer und 
in Körlin a. Perſ.: die Herren Juſtiz- 
oberſekretär Walter Lemke, Lehrer Karl Goetzke, Bau- 
meiſter Wilhelm Collatz, Kantor Guftav Drews, Brauerei- 
beſitzer Paul Ollrich und Baumeiſter Ernſt Hoffmann; 
in Schivelbein: die Herren Bürgermeiſter Hübner und 
Studienrat Saß: in Labes: Herr Bürgermeiſter Karl 
Grahn und die Ortsgruppe des Deutſchen Lehrer- 
vereins für Naturkunde; ferner die Herren Profeſſor 
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Dr. Klinghar dt in Greifswald, Rittergutsbeſitzer Major a. D. 
Hugo von Helden auf Luſtebuhr bei Degow, Roßarzt 
Dr. med. Heinrich Eggert in Stargard i. P. und Ritterguts- 
beſitzer Rittmeiſter Albert von Gaudecker auf Kerſtin bei 
Groß⸗Pobloth. 

Lebenslängliche Mitglieder ſind geworden: 
die Herren Prof. Dr. Beitzke in Düſſeldorf und Dr. von 
Heyden Graf von Cartlow auf Cartlow bei Kruckow. 

Verſtorben ſind: die Herren Geh. Juſtizrat Paul 
Wehrmann und Konfervator A. Stubenrauch in Stettin 
ſowie Fabrikbeſitzer Wilhelm Kranz in Stargard i. P. 


Für unſere Stargarder Mitglieder. 

Am Freitag, den 12. Mai, abends 8 Uhr, im Geſangſaal des 
Gröningſchen Gymnaſiums: Vortrag des Herrn Ober— 
poſtſekretärs R. Falck: Was uns das Gtadt-Eides- 
formular-Buch erzählt. 

Am Freitag, den 9. Juni, abends 8 Uhr, ebenda: Vortrag 
des Herrn JuſtizratzP. Falk: Ein berühmter Stargarder 
Pädagoge. 

Im Juli und Auguſt fallen die Vorträge aus. Am 

Freitag, den 2. Juni, abends 8 Uhr, findet im Kaiſerhof ein 

geſelliges Beiſammenſein der Mitglieder ſtatt. 


Adolf Stubenrauch 4. 


Unſere Geſellſchaft hat einen empfindlichen und ſchwer zu erſetzenden Verluſt erlitten durch den Tod des lang- 
jährigen Konſervators ihrer jetzt im Städtiſchen Muſeum untergebrachten reichen Sammlung vor- und Eulturgefchichtlicher 
pommerſcher Altertümer, die in der Hauptſache ſeiner Umſicht und ſorgſamen Pflege verdankt wird und dauernd auch 
ein Gegenftand der Forſchung und des Studiums auswärtiger Fachgelehrten geworden if. Mit unübertrefflicher 
Hingabe und Aufopferung hat er ſich in den Dienſt dieſer keineswegs leichten Aufgabe geſtellt und war im eigentlichen 
Sinne des Worts das, was der Engländer einen „self made man“ nennt. 

Am 30. Juni 1855 war er auf dem väterlichen Rittergute Goltz im Kreiſe Dramburg geboren und verlebte dort 
ſeine erſte Jugend; von mehreren Hauslehrern vorgebildet, beſuchte er die Gymnaſien in Stargard und Dramburg, 
dann zum Abſchluß in Stettin die Provinzial-Gemwerbefchule, um ſich dem Baufach zu widmen. Das frühe Ableben 
des Vaters und die große Zahl der Geſchwiſter, es waren ihrer insgeſamt 17, machte einen Beruf erſtrebenswert, der 
ſchnelleren Erwerb in Ausſicht ſtellte, daher ward er Kaufmann, genügte als ſolcher 1877/78 ſeiner Militärpflicht; doch i 
behagte ihm das Stadtleben auf die Dauer ſo wenig. daß er die Stelle eines landwirtſchaftlichen Buchhalters, Amts. 
Se: ärs un ae der Näh nn 8 m ſich Gelegenheit, alte heimatliche Beziehungen WE 

= ud N er anzufnüj en, durch den er Fül lung mit der Berliner = 


r in ähn 25 Stellung zu Billerbeck im Kreſſe Pyrig tätig; Dort lernte ihn der Unkerzeichneke kennen, 
näheren Unterſuchung bronzezeitlicher Urnengrabfelder eingeladen hatte. Dieſe Begegnung war entſche = 
weiteres Leben. Die Umficht und der klare Blick, den er hierbei für die vorgefchichtlichen Verhältniſſe an den T 
legte, und der Einblick, den er in ein längere Zeit über feine Ausgrabungen geführtes und mit beachtenswerten Zeich⸗ 
nungen verſehenes Tagebuch geſtattete, veranlaßten mich, die Aufforderung zur Übernahme des Konſervatorpoſtens 
unſerer Geſellſchaft an ihn zu richten. Er ging gern darauf ein, obwohl ihm nur ein geringes Entgelt geboten werden 
konnte, das ſich erſt nach 22 Jahren eifrigſter, ſelbſtloſer Hingabe etwas günſtiger und ſicherer geſtaltete, als er nach 
der Erbauung des Stettiner Muſeums auf der Hakenterraſſe 1902 von der Stadtverwaltung übernommen wurde. Schon 
während der Zeit, in der unſere Sammlungen eine Unterkunft in dem erneuerten Bogiſlaw⸗Remter des hieſigen Schloſſes 
gefunden hatten, war ihr Beſtand durch Stubenrauch um mehr als das Zehnfache vermehrt worden, ihre Unterbringung 
und Ordnung durch ſeine nie ruhende Fürſorge auch dem vergrößerten Umfange entſprechend verbeſſert und das Programm 
des Sammelns auf die ganze Kulturgeſchichte der Heimat ausgedehnt worden; ſo bot nun die Aufnahme des ganzen 
Beſtandes in das neue Gebäude dem ſtets arbeitsfrohen Manne abermals Anlaß, feinen praktiſchen Sinn und fein 
Gefühl für das Schöne an den Tag zu legen, und er tat es mit der ganzen Energie ſeines Weſens. Daneben aber 
fand er immer noch Zeit zur Mitarbeit an der Aufnahme der Bau- und Kunſtdenkmäler Pommerns, er durchquerte 
mit mir von Dorf zu Dorf die ſüdlichen an die Provinz Brandenburg ſtoßenden Kreiſe mit dem Wanderſtab in der 
Hand, die entlegenen ſpäter zu Wagen und zuletzt mit dem Auto, den Regierungsbezirk Stralſund allein auf dem Fahrrad, 
erwarb ſich ſchnell auch die Kenntnis des Photographierens, und was mit dem Apparat nicht zu langen war, das 
zeichnete er mit ficherer Hand. So konnte er ſchon 1899 ein Album pommerſcher Bau- und Kunſtdenkmäler heraus- 
bringen, das 200 derſelben in muſtergültigen Zeichnungen mit kurzem begleitenden Text zuſammenfaßte, die zuerſt in 
den Neuen Stettiner Nachrichten erſchienen ſind. Leider nennt dieſe Buchausgabe den Verfaſſer nicht mit Namen. 
Niemals drängte er ſich vor, hielt ſich vielmehr ſtets beſcheiden zurück. 

Um ſo mehr wird in der Geſchichte unſerer Geſellſchaft ſein Name immerdar in hohen Ehren ſtehen und deſto 
dankbarer ſeiner gedacht ſein. 


Stettin, den 23. April 1922. 


Der Vorſtand der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 
Lenmcke. 


www.rcin.org.pl 


Die Wieken in Pommern und das Problem der Wieken überhaupt. 19 


Die Wieken in Pommern und das Problem 
der Wieken überhaupt. 
Von Prof. Dr. P. von Nießen. 


Es gibt in einer Reihe von pommerſchen Städten Gtadt- 
teile oder doch Straßen, welche Wiek heißen; jedes Kind kennt 
ſie. Aber woher der Name, die Bezeichnung ſtammt, was ſie 
bedeuten, darüber vermag der Fragende keine Auskunft zu 
erhalten. 

Und doch ſpielen die Wieken in Der Kulturgefchichte unferes 
Landes, befonders in der Entſtehungs- und Entwicklungsgeſchichte 
unſerer Städte eine nicht unbeträchtliche Rolle. 

Die Frage hat eine über das örtliche Intereſſe Stettins 
und Pommerns weit hinausreichende Bedeutung. Sie an 
dieſer Stelle eingehend zu erörtern, geſtattet weder der Zweck 
dieſer Blätter, noch der verfügbare Raum. Es wäre unſchwer, 
ein umfangreiches Buch ohne Weitſchweifigkeit mit der Unter⸗ 
ſuchung anzufüllen. Aber es ſei geſtattet, eine Anſicht hier in 
aller Kürze vorzutragen. — — 

Im Zuſammenhange mit der Wanderung der germaniſchen 
Völker begannen auch die Anwohner unſerer nördlichen Meere, 
die wohl überhaupt noch nicht recht ſeßhaft geworden waren, 
wieder in Bewegung zu geraten, über ihr Gebiet hinauszuquellen. 
Im 5. Jahrhundert beſonders die Angeln, Sachſen, Yüten, 
ſeit dem 8. die ſogenannten Normannen, Wikinger, Waräger, 

endlich auch die Dänen; alle zur See. Sie erſchienen an den 

fremden Küſten bald in einzelnen Schiffen, bald in Geſchwadern, 
einen Tag als friedliche Gäſte und Handelsleute, den anderen 
ls Seeräuber. 


Sitenfiele ihrer a 
anfangs nur für ihren eigenen Gebrauch geltend, wo ſie fich 


häufiger, länger aufhielten, auch wohl in die Landesſprache 
übergingen, und legten auch ſelbſt vielleicht neue Orte, befon- 
ders Befeſtigungen an. 

So ging es ſchon in der früheſten Zeit an den nieder- 
ländiſchen, franzöſiſchen, britiſchen, nordweſtdeutſchen Küſten, 
ſo ging es ſpäter im äußerſten Norden, in Island, Grönland. 
Auch Pommern wurde naturgemäß in dieſe Bewegung mit 
hineingezogen. 

Die Slaven, früher ein reines Landvolk, wurden an der 


x zerklüfteten Küſte Rügens uſw. allmählich mit der See vertraut, 


aber den ſeit alters an und auf der See lebenden Dänen 
konnten ſie nicht gewachſen ſein. Es iſt ſehr wohl möglich, 


daß den ſüdwärts abziehenden germaniſchen Bewohnern Rügens 


und der ſüdlichen Nachbarſtriche die Dänen unmittelbar gefolgt 
ſind, möglich daß ſie erſt ſpäter kamen, als ſchon die Slaven 
hier wohnten; an der Hand unſerer Quellen läßt ſich die Zeit, 
in der ihre Anläufe auf Rügen uſw. begannen, nicht mehr er⸗ 
mitteln, auch die Prähiſtorie muß hier verſagen. Die gefchrie- 
benen Nachrichten wiſſen erſt aus relativ ſpäter Zeit, ſeit dem 
Ende des erſten Jahrhunderts, von Berührungen zu erzählen, 
und auch faſt ausſchließlich von kriegeriſchen, in denen die 
Bewohner Rügens, allmählich durch die Natur ihres Landes 
erzogen, ſich als kühne Seemänner erwieſen, zeitweilig den 
politiſch uneinigen Dänen ſogar überlegen waren. 

Gleichwohl haben dieſe ſich überall in unſerem Gebiete 
eingeniſtet, beſonders ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts, wo 
Rügen dauernd, andere pommerſche Gebiete doch zeitweilig 


Wo ſie ſich einſtellten, ließen fie ihre Spuren 


ihnen untertan wurden, bis ſie, bei Bornhöved völlig befiegt, 
um 1230 endlich zurückwichen. In dieſer Zeit, wenn nicht 


ſchon früher, haben fie dieſen Küſten ihren Stempel aufgeprägt: 


Namen wie Hiddensö, Bezeichnungen wie Haff, Holm, Sund 
find auf fie zurückzuführen.“) @Dänifch iſt nun beſonders auch 
Wiek, das nordgermaniſche Wort für Bucht. Die Bezeichnung 


85 Wiek findet ſich an unſeren Küſten vom Putziger Wiek unter 


Hela bis zur Polenitzer Wiek bei Lübeck ausgebreitet, zeigt 
ſich aber an der Küſte Hinterpommerns, buchtenlos wie ſie iſt, 
ſonſt gar nicht, an der mecklenburgiſchen nur noch (in zwei 
Teilen) weſtlich und öſtlich der Inſel Poel. Um ſo häufiger 
treten uns dieſe Wieken an Rügens Küſte entgegen: die Tromper, 
Prorer, Liſchower, Ummanzer, Udarſer, Glewitzer, Hagenſche, 
Puddeminer, Schoritzer Wiek ſind da zu verzeichnen. Auch 
an der benachbarten Nordküſte Pommerns treten ſie uns ent— 
gegen in der Proner und der Dänifchen () Wiek. Damit nicht 
genug finden wir in dem ſtark zerfetzten Küſtengebiete die Kleine 
Wiek als Teil des Barther Boddens, die Wamper Wiek bei 
Stralſund, die Griſtower Wiek u. a. m.: auch die Peene- 
Mündung heißt Wijk. 

Daß dieſer Begriff mit den deutſchen Siedlern des 
12. und 13. Jahrhunderts hierher gekommen iſt, von Weſten 
her, iſt durchaus nicht wahrſcheinlich. Es ſoll nicht beſtritten 
werden, daß ſich das Wort Wiek in dieſer und ähnlicher Form 
auch bei den Bewohnern der Nordſeeküſte und des Hinterlandes 
vorfindet, aber ſowohl der eigentliche Sinn „Bucht“ wie auch 
die Gangbarkeit des Wortes ſelbſt tritt dort ſehr zurück; die 


zahlreichen Wörterbücher über frühere und jetzige Sprachen : 
u 5 er ee NIE find Be > des ER re 


| | in j 
Gegenden in ee Sat auftaucht, als Lehnwort aus dem 
Nordgermaniſchen zu betrachten iſt. Es wäre alſo gewaltſam, 
wollte man unfere Wieken (Buchten) von der deutſchen Nordfee- 
küſte her benannt ſein laſſen. Der Begriff iſt durchaus däniſchen 
Urſprungs, wenn er nicht, wie ſchon angedeutet, einer bor- 
ſlaviſchen Epoche angehört. 

N Bei der Beherrſchung der Gewäſſer und ihrer Bezeichnung 
durch die Dänen blieb es nun aber nicht. An den Wiek⸗ 
buchten entſtanden auch Wiekorte: vom Begriff Bucht, 
Hafen, bis zu dem der Anſtedlung an ihr iſt der Schritt ſehr 


klein, alle Sprachen haben ihn gemacht. So finden ſich denn 


auch an unſeren Küſten eine ganze Anzahl Siedlungen, die 


das Wort, rein oder zuſammengeſetzt, enthalten; von dem zur 


Dotation Lübecks gehörigen Heringswiek (1163), heute Herren— 


) Daß das Wort Haff in der Form hef auch frieſiſchen 
Urſprungs fein könnte, zeigen unſere etymologiſchen Wörter- 
bücher, den Namen aber bei uns auf frieſiſcher Übertragung 
zurückzuführen, wo ſich Berührungen mit Friesland doch nur ſehr 
ſpärlich zeigen, hieße am Nächſtliegenden, Einfachſten vorübergehen 
und künſtliche Erklärungen ſuchen. Unſer Haff heißt in den älteſten, 
natürlich lateiniſchen Erwähnungen gewöhnlich recens mare, die 
friſche See; wiederholt aber wird der Ausdruck auch überſetzt und 
dann ſteht da immer vershe, versge haf oder vershaf. Auch das 
könnte frieſiſch ſein, aber auch hier iſt es unwahrſcheinlich. Nieder- 
ſächſiſch waren jene Ausdrücke in der Frühzeit nicht. Pyl iſt in 
feinen „Beiträgen“ etwas auf dieſe ſprachlichen Beziehungen ein- 
gegangen, ſpäter auch Alf. Haas, der jetzt beſonders häufig Dän⸗ 
holme nachzuweiſen imſtande iſt. Dieſe ſehr reizvollen Erſcheinungen 
verdienten wohl eine gründliche Behandlung. Oder iſt dem Verf. 
eine diesbezügliche Arbeit entgangen? 
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wiek, im Weſten, bis zu einem kleinen Strandorte im Oſten 
bei Henkenhagen (Kolberg). Aber weder an der mecklenburgiſchen 
noch an der pommerſchen Küſte öſtlich der Dievenow erſcheint der 
Begriff ſonſt noch heute, um ſo häufiger aber auf Rügen und 

ſeinem pommerſchen Hinterland 
Auf Rügen finden wir Wil auf Wittow (einſt Medow); 


ein jetzt nicht mehr zu ermittelndes Wiek lag auf Jasmund; 


ferner find zu nennen zuſammengeſetzt: Ralswiek und Murſe⸗ 
wiek; auf dem Feſtlande finden wir Wiek auf dem Dars, 
Wiek bei Barth und bei Gützkow, Kratzwiek unter Stolzenhagen. 
Sie alle find oder waren ſelbſtändige Dörfer, alle am ſchiff⸗ 
baren Waſſer gelegen.“) 

Will man, darf man es von der Hand weiſen, daß dieſe 
Wieken (die Orte), in ihrem Namen mit den go charakteriſtiſchen 
Bezeichnungen von Buchten übereinſtimmend, ihn von dieſen 
direkt erhalten oder derſelben Quelle entnommen haben, wie 
jene? Man ſollte meinen, daß dies unmöglich iſt, daß viel- 
mehr auch die eben genannten acht rügiſch-pommerſchen Wieken 
(die Orte) auf däniſche Erbauer oder doch Paten zurüdzu- 
führen ſind. 

Von da iſt es nur noch ein ſehr kleiner Schritt bis zu der 
Überzeugung, daß auch diejenigen Wieken, welche wir bei 
Städten oder anderen wichtigen Orten antreffen, und die ihren 
Namen meiſt noch bis jetzt erhalten haben, z. T. freilich nur 
als Bezeichnung einer Straße, einen gleichen Urſprung haben: 
Triebſees, Uſedom, (Amtswieck) Wolgaft, Lebbin (ver- 


ſchwunden ?), Cammin, Wollin, Pölitz, Damm, Greifenhagen, 
a e liegen Dur 


„ me f 


gewiſſen Bedeutung geweſen, ehe die deutſche Beſiedlung begann. 


Städte deutſchen Namens, die aus wilder Wurzel entſtanden 


ſind, haben außer Greifenhagen keine Wieken aufzuweiſen, 
ebenſo fehlt die Wiek den zu weit von der See entfernten, 
wie Demmin.) So bliebe denn nur fraglich, ob die Feſt⸗ 
ſetzung der däniſchen Wykmänner ſchon vor der flavifchen Be- 
ſiedlung erfolgt iſt, oder neben der ſchon beſtehenden Giedel- 
ſtätte. Erſteres iſt aber unwahrſcheinlich: das erobernd ein- 
rückende Slavenvolk hätte wohl auch dieſe Stätten mitbeſetzt und 
benannt, wie alle anderen. Es wird alſo nicht anders ſein: 
die ſeefahrenden handels- und kriegstüchtigen däniſchen Männer, 
echte merchant adventurers, haben ſich hier den Slaven auf- 
gedrungen, ſie teilweiſe vom Waſſer verdrängt, wie beſonders 
in Stettin. 


Und das iſt nun jene Erſcheinung, die wir rings um die 
Nordſee beobachten können. Sandwig. Wyk auf Föhr, Ham- 


wig (842! Hamburg), auch wohl Stade, wo es im 13. Jahr⸗ 


hundert einen Wikvogt gibt, Norden, 842 Nordhunnwig ge- 
nannt. eine Reihe niederländiſcher Orte, dann beſonders 


) Letzteres wird für die waſſerreiche Frühzeit auch von dem 
jetzt etwas abſeits der Peene liegenden Wieck bei Gützkow gelten. 
Was es mit Kratzwiek für eine Bewandtnis hat, iſt ſchwer zu ſagen. 
Ein Woch (Wiek) bei Abtshagen nahe Schlawe, vorher Jetze ge- 
nannt, und eine Siedlung bei Hoffelde Kr. Regenwalde fallen aus 
deM Rahmen; ihr Name gehört einem anderen Entſtehungskreiſe an. 

) Ob nicht noch andere Städte Wieken haben, hat Verf. nicht 
feſtzuſtellen vermocht. Jeder Hinweis wird von ihm dankbar auf- 
genommen werden. 

ö ) Wie es mit Anklam ſteht, entzieht ſich der Kenntnis des 
Verf.; Stavenhagen ſchweigt hierüber. ; 


Orte mit fl avifchem Namen. find als Slavenorte von einer na { 
die Dänen | im eigenen Bande ſeßhafter 


Quentowic an der Mündung der Canches, bei dem ſich ein 
Wiquinkhem nachweiſen läßt, die große Seeſtadt ſchon im 
8. Jahrhundert, und endlich die ganze Reihe der engliſchen 
Städte bis nach Berwick im Norden an der Tweedbucht, meiſt 
auf wich endigend, Sandwich. Woolwich, Lundenwich, Harwich. 
Ipswich, Dunwich, Nordwich. Atwick, Southwich, Elswick, 
Alnwick, Lowick, ſie finden ſich meiſt ſchon ſehr früh. Lundenwich 
iſt der Ausgangspunkt für die Reife des Winfried-Bonifatius 
nach Quentowic: und dieſes Lundenwich ſteht in wirtſchaftlicher 
Beziehung unter Leitung eines Wie greven, der ſich auch in 
anderen Orten findet. 

Ob alle dieſe Orte ihre Wiek neben der alten Stadt 
erhalten haben, ob die Orte nicht zum Teil ſelbſt erſtmalige 
Gründungen der Wiekmänner ſind, ob nicht endlich einige von 
ihnen den Namen auf ganz andere Weiſe erhalten haben, was 
unten noch zu erörtern iſt, das ſei zunächſt dahingeſtellt: 
charakteriſtiſch iſt aber für England, daß ſich die Wiekſtädte 
faſt ausſchließlich an der den Nordgermanen zugekehrten Nordfee- 
küſte finden. Und ſo wird wohl der Schluß, daß ſie von den 
einrückenden Angelſachſen benannt find, eine große Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich beanſpruchen dürfen. Die Ahnlichkeit 
mit den pommerſchen Orten iſt alſo ſehr bedeutend. Ferner 
iſt in hohem Maße wahrſcheinlich, daß dieſe ſtädtiſchen Wiek⸗ 
bezirke überall von Anfang an Sitze des Handels, des Gee- 
verkehrs geweſen ſind. 

Während ſich nun in England dieſe Einflüſſe der ger- 
maniſchen Seefahrer behaupteten, durch die ſpäter auftretenden 

| 1 wohl noch eine nn 3 5 


Jewol ner 


wieder abgenommen. An ihre Stelle traten mehr und mehr 
die eingeborenen Slaven, und fo verloren die kleinen Gied- 
lungen allmählich ihren germaniſchen Charakter, bis endlich 
faſt jede Spur der älteren Zeit verloren war, — außer der 
Bezeichnung der Stätte als Wiek, die ſich auch nur ö 


behauptete. 


Aber inzwiſchen war dieſe Bezeichnung ſelbſt von unſeren 
Slaven in ihr eigenes Idiom aufgenommen worden, dem es 
ja, als einem im Binnenlande entſtandenen, an einem adäquaten 
Begriff fehlte, und war nun auch für ſie nicht mehr bloß ein 
Name, ſondern eben eine begriffliche Bezeichnung. 

Indem dann die Deutſchen, zumal ſeit 1230, ſich hier an- 
ſiedelten, ihre Städte gründeten, wie ſchon vorher ihre Klöſter, 
faſt durchweg in Verbindung mit alten bedeutenderen Glaven- 
orten, kam es ganz von ſelbſt, daß neben dieſen nun auch die 
alten Wieken beſtehen blieben. 

Man hört freilich gemeinhin, die Wieken ſeien erſt damals 
entſtanden, die deutſche Bevölkerung der neuen Städte habe 
die Wenden aus ihrem „Weichbilde“ ausgetrieben und dieſe 
hätten ſich unter den Wällen ihrer ehemaligen Behauſung 
niedergelaſſen, und zwar als echte Fiſcher und Seefahrer mit 
Vorliebe am Waſſer. Man iſt auch wohl geneigt, in dem 
zahlreichen Auftreten von Wieken bei Städten das Ergebnis 
einer allgemeinen durch den Landesherrn verfügten Maßregel 
zu erblicken, wie man fie auch in den Kietzen der Mark ver- 
wirklicht zu ſehen glaubt. Aber das eine iſt ſo unbewieſen 
und unbeweisbar, wie das andere. Anfangs hat das deutſche 
Bürgertum das Zuſammenwohnen mit den Slaven innerhalb 
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der damals ſo dürftigen Befeſtigungen keineswegs grundſätzlich 
abgelehnt. Wir werden das hernach an dem maßgebenden 
Beiſpiele von Stettin nachzuweiſen verſuchen. Man muß 
eben nur die Verhältniſſe bei uns in Vergleich ſtellen mit der 
Praxis bei der Städtegründung im deutſchen Weſten: auch da 
haben die Siedler ſich faſt ſtets abſeits eines ſchon beſtehenden 
Ortes angeſetzt, oft nicht einmal unmittelbar neben ihm. Was 
erſtmalig im Slavenlande bei Stendal unter Albrecht d. B. 
geſchah, das war ſchon vorher bei Göttingen geſchehen, das 
eine Wegſtrecke abſeits von Godinge entſtand, dem es doch den 
Namen entnahm. Nicht die Slaven wurden m. E. von den 
Deutſchen abgelehnt, ſondern die kleinen Leute von den ſtolzen 
Kaufleuten. Mit dem Adel und dem Klerus zuſammenzu— 
wohnen, haben die kaufmänniſchen Siedler, die ane des 
deutſchen Handels, nicht verſchmäht. 

Sodann iſt es m. E. zweifellos, daß die Wieken, oder die 
Orte, die man noch fo nennt, vor der deutſchen Invaſion vor- 
handen geweſen ſind. Es ergibt ſich ſchon aus der Tatſache, 
daß die Wieken, wie auch die brandenburgiſchen Kietze, rechtlich 
nicht zu der deutſchen Stadt gehörten, daß ſie, obwohl als 
Vorſtädte erſcheinend, ſelbſtändige Verwaltungskörper bildeten, 
unter einem eigenen Schulzen, meiſt dem Landesherrn gehörig, 
von dem ſie, oft erſt nach langer Zeit und auf Umwegen, an 
die Städte gelangten. Hätten ſie dieſe Selbſtändigkeit nicht 
ſchon vor Einrichtung der deutſchen Stadt beſeſſen, dann wäre 
dieſer der für ſie ſo wertvolle Raum zwiſchen ihr und dem 
Waſſer ſicherlich mit überlaſſen, zugleich mit ihrer Landdotation, 

und die Städte hätten die angeblich Ausgetriebenen ſicherlich 


Erachtens erwachſen aus erwechslung von Urſache und I 
kung. Die Slaven wurden hier Fiſcher, weil man ihnen den 
trockenen Ackerboden längs der Flüſſe, beſonders bei den neuen 
Städten, überall entzog, ihnen nur den feuchten, z. T. ſumpfigen 
Uferſtrich beließ. - 


Wie will man es erklären, daß man in Mecklenburg, wo 


man freilich den Slaven feindlicher gegenüberſtand, und daß 
man vor allem auch öſtlich der Ihna, außerhalb der däniſchen 
Einflußzone, keine Wieken findet, daß man in der pommerſchen 
Stadt Neuſtettin (ebenſo wie im neumärkiſchen Dramburg) 
einen Kietz hat, keine Wiek? Neuſtettin hat eben keine 
Schiffahrt, wie ſie zur Wiek durchaus gehört, und iſt für die 
Dänen nicht erreichbar geweſen. 
Wenn nun aber die Wieken, weder der Sache noch dem 
Namen nach, durch die Vertreibung der Slaven ſeitens 
der Deutſchen entſtanden ſind, ſo konnte es doch nicht fehlen, 
daß mit dem Zuſtrom deutſcher Einwanderer und infolge ihrer 
ſtärkeren wirtſchaftlichen Kraft die Slaven vielfach aus ihrem 
Beſitze verdrängt wurden, von Fall zu Fall, und ſich nun 
unmittelbar neben der deutſchrechtlichen Stadt, in dem nicht 
zur Stadt geſchlagenen Wiekbezirke niederließen, ſo weit noch 
Raum für ſie vorhanden war. So kam es ganz von ſelbſt, 
daß die Zahl der Slaven in den Wieken noch weiter ftieg, 
daß die letzten etwaigen Erinnerungen an die däniſche Zeit 
verwiſcht, die Orte ſlaviſch wurden. Und ſo hat man ſchließ⸗ 
lich die Wieken einfach als ſlaviſche Schöpfungen angeſehen. 
N Was die Urkunden zur Beurteilung dieſer Frage bei- 
bringen, iſt recht dürftig. In Stettin wird 1281 ein 


yt an dieſer Stelle und auch nicht als eigene Gemeinde 


een. nicht 


vicus slavicalis erwähnt und 1321 iſt da von Slaven die 
Rede, in vico, qui Wie nominatur; bei Eldena wird 
1281 und 1299 die wendiſche Wic erwähnt; in Barth iſt 
1290 von Slavi nostri in vico iuxta civitatem die Rede; 
in Greifenhagen ſoll 1309 ein vicus et residencia Slavorum 
angelegt werden; in Wollin finden wir 1299 einen parvus 
vicus, qui in Teutonico Wendeschewik vocatur. Das 
ſind 6 Fälle in 5 Orten bei im ganzen über 50 Erwähnungen 
einer Wiek, eines Vicus. Was ergibt ſich nun aus ihnen ? 
Daß in den wendiſchen Wieken bei Eldena und Wollin 
Slaven, wohl nur Slaven wohnten iſt gewiß; bei Eldena 
waren aber die Nicht⸗Slaven vorher an anderer Stätte befon- 
ders angeſiedelt, und in Wollin iſt von einem vicus parvus 
die Rede. Da es dort aber 2 Wieken gibt, noch heute, ſo iſt 
es immerhin möglich, daß dem parvus vicus ein vicus magnus 
mit urſprünglich germaniſchen Inſaſſen gegenüber geſtanden 
hat. In Barth brauchen nach der Urkunde in vico doch nicht 
bloß Slaven gewohnt zu haben; in Stettin, wo den zitierten 
zwei Fällen 25 andere gegenüberſtehen, in denen nichts von 
Slaven geſagt wird, und von jenen zwei der eine noch unbe— 
ſtimmten Inhalts iſt, haben um dieſe Zeit in den Wieken ſchon 
recht viele Deutſche gewohnt. Alſo gilt hier der Satz: a potiore 
fit denominatio, und was für jene ſpäteren Jahre Recht iſt, 
muß für die frühere Zeit als billig gelten. Wenn Greifen— 


hagen 1309 das genannte Recht erhält, ſo könnte man 


ſchließen, daß der ältere vicus im N. kein ſlaviſcher geweſen 
iſt. Gewiß iſt dieſer die Urkeimzelle der Stadt., wahr- 
ſcheinlich iſt er däniſchen Urſprungs.“) Eine bei Gartz er- 
wähnte villa slavicalis wird an en als die 
fpätere Wiek gugeſehen = 3 = 


neben un! Ben 
gemeinern, fo daß man kurzweg 9 dürfte: 
alle Wieken find um dieſe Zeit flavifch geweſen. Aber ſelbſt 
wenn man den Schluß wagte, würde ſich daraus für ihren 
Urſprung rein nichts ergeben. 

Faſſen wir alles Vorbeſprochene zuſammen, ſo dürfen 
wir ſagen: im Hinblick auf die Tatſache, daß wir eine Anzahl 
Wiekorte (zunächſt Dörfer) in Pommern haben, die zweifellos 
germaniſchen (vordeutſchen) Urſprungs find, dürfen wir grund- 
ſätzlich auch die uns ſonſt bekannt gewordenen Wieken als 
— zum wenigſten der Bezeichnung nach — urſprünglich ger- 
maniſche, erſt im Laufe der Zeit flavifierte Gebilde anfprechen. 

Soweit die Anſicht des Verfaſſers; im weiteren ſollen die 
nicht e Bedenken erörtert werden. 


1 Über Greifenhagen wird noch im Zuſammenhange einiges 
erörtert werden. 


Der „Wald“ in deutſchen Gebirgsnamen. 
In der März / April⸗Rummer dieſer Blätter iſt ein Artikel 


von G. Th. Hoech enthalten über die Bezeichnung Wald in 


Städte- und Gebirgsnamen. Für den gründlichen Kenner einer 
Landſchaft bieten die Berg⸗ und Ortsnamen, die Flur⸗ und 
Gewannbezeichnungen oft ſehr wertvolle Ergänzungen oder 
Beſtätigungen der Forſchungsergebniſſe, ja vermögen oft Finger- 
zeige zu geben zur Aufdeckung neuer Tatſachen oder innerer 
und geſchichtlicher Zuſammenhänge. So habe ich ſtets dieſer 
Namensforſchung ein lebhaftes Intereſſe gewidmet und in der 
Geologie von Pommern auf die Eibe, Eiche, den Biber, die 
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Steine als namengebende Gegenſtände hingewieſen. Aber 


Vorſicht iſt bei ſolchen Erklärungen dringend geboten, und vor 
allen Dingen muß dem Sprachgebrauch und der damit urſächlich 
zuſammenhängenden Verſchiedenheit der Gegenden und Völker— 
ſtämme Rechnung getragen werden. 

In dem genannten Artikel wird behauptet, daß „Wald“ 
urſprünglich „Wall! bedeuten ſolle, ganz einerlei ob in 
Pommern (Regenwalde, Greifswald) oder in Süddeutſchland 
(Schwarzwald, Odenwald), ganz einerlei ob eine flavifch- 
wendiſche oder eine germaniſche Bevölkerung in den Gegenden 
anſäſſig war, als dieſe Namen entſtanden. Pommern iſt mir 
jetzt zu fern gerückt, als daß ich mich auf die Bedeutung und 
Entſtehung ſeiner Ortsnamen noch einlaſſen dürfte. Aber 
ſchärfſten Widerſpruch muß ich erheben gegen das, was Herr 
Hoech im 7. Abſatz ſagt: „Die häufige Bezeichnung von Gebirgs- 
zügen als Wald iſt ebenfalls aus Wall entſtanden. Thüringer 
Wald, Frankenwald, Böhmer Wald uſw. bedeuten den Wall 
der Thüringer uſw. Der Schwarzwald iſt der ſchwarze Wall, 
weil ſeine Nadelwälder ihm die ſchwarze Farbe verliehen.“ 

Wer ſolche Studien machen will, darf bekanntlich nie die 
heutigen Namen zu Grunde legen, ſondern muß die in den 
älteſten Urkunden vorkommende Form und deren Abwandlungen 
ins Auge faſſen. In Baden haben wir nun ein ſolch treffliches 
Hilfsmittel in A. Kriegers Topographiſches Wörterbuch 
des Großherzogt. Baden. 2. Aufl. 1905. N 

Darin ſind alle badiſchen Ortsnamen mit Angabe der 
Urkunden in ihrer ee Aufeinanderfolge 3 

f d tſch 


1149, 1243; in 10 quae dicitur e 1025; 
in Alemannia in quadam eremo, quae nigra silva dicitur 
1030; nigra silva, quae nostra lingua Swarzevalt appe- 
latur 1119; ufem Walde Anf. d. 14. Jahrh. uſw. — S. 408 
Odenwald. Odenwalt silva im Jahre 772; silva quae 
vocatur Odonewalt 815; silva Odenevalt 819; Odton- 
wald 821 uſw. 

Alſo heißt en vor Karl dem Großen der Odenwald 
silva, nachher das andere Gebirge silva nigra, nicht vallum 
nigrum, es heißt silva in eremo, nicht vallum in eremo. 
Odenwald ift auch der Wald der Ode, der Menſchenleere. 
Beim Odenwald könnte man zur Not an den römiſchen Limes, 
den Grenzwall, denken, der dies Gebirge der Länge nach durch— 
zog: beim Schwarzwald iſt dies ganz unmöglich. 

: Wald waren dieſe beiden Gebirge ſeit dem Diluvium, ja 
wahrſcheinlich ſchon während desſelben. Urwald iſt ein ſtärkeres 
Hindernis für Völkerzüge und Verkehr als irgend eine wall- 
artige Erhebung. Aus dem eigentlichen Dden- und Schwarz— 
wald kennen wir faſt gar keine Reſte der Prähiſtorie, keine 
Grabhügel, keine Brandſtätten und Wohngruben, aus dem 


geſamten Schwarzwalde nur drei Steinwerkzeuge, ja nicht 
einmal römiſche Münzen außer wenigen Stücken in den Tälern 


und am milden, ſanft abgedachten Südhange. Das Gebirge 
blieb undurchdringlicher Forſt, bis die Mönchsklöſter um das 
Jahr 1000 herum es erſchloſſen. 

Ferner, der Name ſoll von den Nadelhölzern herrühren. 
Die reine heutige Kultur der Fichte und Tanne iſt erſt jungen 
Datums; viele Anzeichen weiſen darauf hin, daß Laubwald 
oder Miſchwald einſt vorherrſchend war, daß ſogar die Linde 
bis 800 m Meereshöhe Beſtände bildete. Dunkel iſt das 
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des Kaiſers Hadrian an der Engelsbrücke. 


Gebirge gegenüber der ſonnigen Ebene und finſter iſt der dichte 
Urwald. Bläulich bis blauſchwarz erſcheinen alle Mittel- 
gebirge von der Ferne geſehen. 

Berühmt ſind noch heute die kaum zu durchdringenden 
Forſte des Böhmer Waldes; den Speſſart ſchildert Grimmels- 
hauſen im Simplicius zur Zeit des 30jährigen Krieges als 
einen ganz unzugänglichen Wald. Und was heißt denn 
Speß, hardt ? Hardt ift Wald: der Wald der Rheinebene 
führt noch heute den Namen „Hardt“. Harz, Hardt, Speß⸗ 
hardt ſind alſo alle drei nur * trotzdem ſie nach Hoech 
„Maſſengebirge“ ſind. 

Zum Schluß wird nämlich geſagt: „In Deutſchland heißen 
die Falten- oder Ketten-Gebirge Wald, aber richtiger Wall, 
im Gegenſatz zu den Horft- oder Maſſengebirgen Harz, Hardt 
und Speßhardt. Was der Verfaſſer ſich bei dieſem Satze 
gedacht hat, iſt mir völlig dunkel geblieben. Sind denn 
Schwarz- und Odenwald oder Thüringer Wald keine Horft- 
gebirge? Iſt der Teutoburger Wald oder der Frankenwald 
ein Kettengebirge? Was beſteht geologiſch für ein Unterſchied 


zwiſchen Harz und Schwarzwald oder gar zwiſchen Odenwald 


und Speßhart, welche letzte nur Teile eines einzigen ganz 
gleichartigen Gebirgsſtückes find? 

Das Reſultat iſt: die meiſten unſerer deutſchen Mittel- 
gebirge waren Wald und haben daher ihre Namen. Die 
übrigen Namenserklärungen, wie Grindelwald, Mittenwald, 
Blaue Berge uſw. ſtehen auf gleich ſtolzer Höhe. 


W. Deecke, Freiburg i. Br. 


Am 20. März En S J. hielt Herr Archivra Dr. 
feinen angekündigten Vortrag über die Bauten des alten Roms. 
Der Vortragende, der lange Jahre am hiſtoriſchen Inſtitut in 
Rom tätig geweſen iſt, zeigte an der Hand von ſehr guten 
bunten Lichtbildern die Stätten, auf welchen die römiſchen, 
Kaiſerbauten ſich erhoben: das Kapitol mit ſeinen Tempeln 
der Juno und des Jupiter, von welchen noch die Grundmauern im 
Garten des Palazzo Caffarelli, der früheren deutſchen Botſchaft, 
zu ſehen ſind, das Forum mitſeinen Tempeln, Baſiliken und Triumph⸗ 
bogen, den Palatin mit dem Hauſe der Livia und dem Stadium 
des Hadrian, die Kaiſerforen, die Trajansſäule, die großartigen 
Anlagen der Bäder, die Stadtmauer des Kaiſers Aurelian, die 
alten Tore, die Via Appia mit ihren Gräbern, das Grabmal 
Der Vortragende 
ſchloß mit einem Blicke auf den mächtigſten Dom der Chriſtenheit, 
St. Peter, das Wahrzeichen des Sieges des Chriſtengottes über 
die antike Welt. 


Literatur. 


F. Bahlow. Reformationsgeſchichte der Stadt Stettin. 
Stettin 1920. 

Als ich vor mehr als 10 Jahren die Geſchichte der Stadt 
Stettin ſchrieb, erſchien mir der Abſchnitt über die kirchliche Re- 
formationsbewegung als beſonders anziehend, aber auch als recht 
ſchwierig. Freilich iſt auch dieſe Periode der Stadtgeſchichte nicht 
reich an packenden oder gar gewaltigen Momenten, aber ſie führt 
uns doch einige Männer vor, die, ſo wenig wir ihr Weſen wirklich 
erkennen können, doch unſere Teilnahme in Anſpruch nehmen; ich 
denke an ſolche wie Paul vom Rode, Hans Loitz oder Hans Stoppelberg. 
Auch ſonſt bietet dieſer Zeitabſchnitt viele anregende Fragen religiöfer, 
wirtſchaftlicher oder ſozialer Art, die jeden Forſcher in hohem Maße 
feſſeln müſſen. Doch die bisherigen Arbeiten auf dieſem Gebiete 
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erwieſen ſich als äußerſt dürftig und mangelhaft; es galt neue 
Quellen aufzufuchen, und es gelang ſolche z. B. in Prozeßakten des 
Wetzlarer Archivs zu finden.” So konnte damals ein einigermaßen 
abgerundetes Bild der Bewegung gezeichnet werden. Dies iſt jetzt 
von F. Bahlow, der bereits manche Forſchungen für die Geſchichte 
ſeiner Vaterſtadt unternommen hat, weiter ausgeführt worden. Er 
bietet uns in ſeinem neueſten Buche eine ausführliche Darſtellung 
der Stettiner Reformation bis zum Tode Rodes (1563) und zwar 
auf Grund der forgfältigften und fleißigſten Forſchung, von der die 
352 angehängten Anmerkungen und 36 Beilagen Zeugnis ablegen. 

In einer Einleitung behandelt er Stettin am Ausgange des 
Mittelalters, wobei er ſich bemüht, die Urſachen aufzudecken, 
die gerade auch in dieſer Stadt zu der Reformationsbewegung 
führten. Die allgemeine Zeitſtrömung, die ſich doch auch in Stettin 
kundtat, ſcheint mir nicht genügend berückſichtigt zu ſein. Das iſt ein 
Fehler, in den der Verfaſſer noch hier und da verfüllt, wie er 
z. B. die pommerſche-brandenburgiſche Frage, die damals alle Ge- 
müter bewegte, zu wenig beachtet. Doch im allgemeinen kann man 
mit den allgemeinen Ausführungen einverſtanden ſein, wenn ſie auch 
bisweilen etwas farblos erſcheinen. In 10 Abſchnitten erzählt dann 
B. in recht anſprechender Weiſe die Anfänge, Sturm und Drang. 
entſcheidende Fortſchritte, neue Schwierigkeiten, von dem endgiltigen 
Siege, der erſten und zweiten Kirchenviſitation (1535 und 1539), dem 
weiteren Ausbau des Kirchen- und Schulweſens, dem Schulweſen, 
von Kämpfen nach außen und innen und Ausklängen. Manchem 
Leſer wird vielleicht die Erzählung in den letzten Abſchnitten von 
den Viſitationen und deren Ergebniſſen zu ausführlich und umftänd- 
lich erſcheinen, und es kann auch zugegeben werden, daß hier manches 
hätte kürzer gefaßt oder in die Anmerkung verwieſen werden können. 
Aber gerade in dieſen Ausführungen kann man auch einen beſonderen 
Wert des Buches finden, da dieſe wichtige, für das Kirchenweſen 
der Stadt grundlegende Zeit bisher noch nicht forgfältig erforſcht 
und eingehend dargeſtellt worden iſt. Auch für die Epoche des 


Kampfes um die Reformation bietet der Verfaſſer vieles Neue oder 


rückt die Vorgänge in anderen Zuſammenhang. Für ihn iſt natür⸗ 
lich die kirchlich-religiöſe Bewegung die Hauptſache, er unterläßt 


ber nicht, die ſozlalbürgerliche darzuſtellen 
i d den Einfluß 


Leider find in den Anmerkungen und befonders in den Beilagen 
nicht wenige Fehler ſtehen geblieben, mögen fie beim Druck entſtanden 
ſein oder in falſchem Leſen ihren Urſprung haben. Ich habe einige 
der abgedruckten Schriftſtücke mit meinen Abſchriften verglichen und 
mehrere falſche Leſungen, auch Auslaſſungen (3 B. in Nr. 25 oder 32) 
gefunden. Ueber die Auswahl dieſer Stücke kann man verſchiedener 
Anſicht ſein. 

Doch jeder wird dem Verfaſſer für ſein Werk herzlichſt danken. 
Möge es viel geleſen werden! M. W. 


Stettiner Jahrbuch 1922 herausgegeben von 
Max Kuck. Stettin. Verlag von Fiſcher und Schmidt 1922. 

Konnte die Begründung dieſes literariſchen Unternehmens 
ſ. Z. bedenklich erſcheinen, fo beweiſt fein drittes Erſcheinen, wie 
gut es ſich eingeführt, und wie ſicheren Boden es ſich geſchaffen 
hat. In der Tat pulſt in Handel, Induſtrie, Gewerbe, in Kunft-, 
Bildungs- Wohlfahrts- und fozialen Fragen unſerer aufſtrebenden 
Stadt ein fo vielgeftaltetes Ringen der Kräfte, daß unſere Tages- 
zeitungen die Fülle der Probleme nicht zu erfaſſen, geſchweige denn 
hinreichend zu fördern oder gar zu löſen vermögen. Das Jahrbuch 
wird mehr und mehr der geiſtige Sammelpunkt der widerſtreitenden 
Strebungen der Gegenwart; in ſeiner Mannigfaltigkeit und Viel- 
ſeitigkeit ſpiegelt es das Gären und Wogen unſerer Zeit im Rahmen 
unſerer Stadtkultur wider. Gewiß erheben ſich die Ausführungen 
einzelner Wortführer vielfach nicht über ihre ſubjektive Auffaſſung, 
aber auch in dieſer engen Einſtellung können ſie durch den notwendig 
elnſetzenden Widerſpruch anregen, klären, fördern, jedenfalls die 
Gedanken in Bewegung ſetzen und vielleicht dem Fortſchritt dienen. 
Andere Beiträge find objektiver gehalten und ungleich höher zu be- 


werten; fie können auch noch in ſpäteren Zeiten nützlich ſein. Ob 


die zeichneriſchen Zutaten dem Buch zum Vorteil gereichen, bezweifle 


ich in Übereinſtimmung mit anderen Leſern. Wer aber die Ent⸗ 
wicklung unſerer Stadt mit offenem Blick und liebevollem Sinn 
verfolgt, der ſoll ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen, ſondern zu 
dem im übrigen trefflich geleiteten Jahrbuch greifen; auch dadurch 
wird er Stettiner Stadtkultur fördern helfen. 

Dr. O. Altenburg. 


M. Wehrmann: Geſchichte der Inſel Rügen in 
2 Teilen. 1. Teil 92 S. 8°: 2. Teil 69 S. 8°. Greifswald, 
K. Moninger, 1922. i 

Die Rügianer können ſtolz darauf ſein, daß unſer pommerſcher 
Hiſtoriograph M. Wehrmann, der Verfaſſer der Geſchichte von 
Pommern J. Il und der Geſchichte der Stadt Stettin, eine beſondere 
Geſchichte der Inſel Rügen verfaßt hat, die ſoeben als erſter und 
zweiter Band der im Verlage von Dr. K. Moninger in Greifswald 
erſcheinenden „Pommerſchen Heimatkunde“ veröffentlicht iſt. ö 

Der Verfaſſer, der die Behandlung der für die Inſel Rügen 
beſonders wichtigen Vorgeſchichte ausdrücklich ablehnt, teilt die etwa 
acht Jahrhunderte umfaſſende Geſchichte der Inſel in folgende 
fieben Abſchnitte: 1. Die Wendenzeit, 2. Rügen unter dem ein- 
heimiſchen Fürſtenhauſe 1168 — 1325, 3. Rügen ein Teil des Herzog- 
tums Pommern - Wolgaft, 4. Das Zeitalter der Reformation, 
5. Rügen im Zeitalter der ausgehenden pommerſchen Herrſchaft und 
des Dreißigjährigen Krieges, 6. Die Schwedenzeit, 7. Rügen unter 
preußiſcher Herrſchaft. Dazu kommt ein Anhang zur Literatur über 
die Geſchichte Rügens und ein Stammbaum des rügenſchen Fürften- 
baufes. 

Dieſer Einteilung des Stoffes, wie auch der ganzen Dar- 
ſtellung müſſen wir unſern ungeteilten Belfall zollen. Mit ſicherer 
Hand führt uns der Verfaſſer im erſten Abſchnitt durch die nur 
ſpärlichen, oft unklaren und zum Teil widerſpruchsvollen Nachrichten 
über die rügenſchen Verhältniſſe im XI. und XII. Jahrhundert bis 
zum Jahre 1168. Dann beginnt die eigentliche Geſchichte der Inſel 
mit der Vernichtung des Heidentums und der Einführung des 
Chriſtentums im Jahre 1168. Im Jahre 1325 ſtarb das rügenſche 
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für das übrige Pommern geltende neue Verwaltung auch auf 
Rügen ein. Die Reformation ſcheint ſich auf der Inſel ohne große 
Umwälzungen durchgeſetzt zu haben. Die folgenden Jahrzehnte 
1540 — 1600 find eine Zeit der Blüte geweſen, aber die in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts einfallenden Kriegs- und Peſtzeiten 
haben den bisherigen Wohlſtand der Inſel auf lange Jahre hinaus 
vernichtet. Die 1637 bez. 1648 beginnende ſchwediſche Herrſchaft 
war zwar milde, aber nicht frei von kriegeriſchen Verwicklungen, 
die ſich wiederholt auf der Inſel abſpielten. Erſt die Vereinigung 
Rügens mit dem preußiſchen Staat im Jahre 1815 hatte ein un- 
geahntes Aufblühen und eine großartige Entwicklung von Handel, 

Wandel und Verkehr im Gefolge. 

So gewinnen wir ein anſchauliches Geſamtbild über die Ge- 
ſchichte der Inſel bis zur Gegenwart hin. Die Quellen find über- 
all mit Vorſicht und ausgezeichneter Sachkenntnis herangezogen 
worden, und dabei hat es der Verfaſſer verſtanden, in allen Perioden 
den Zuſammenhang der rügenſchen Geſchichte mit der allgemeinen 
Landesgeſchichte in das rechte Licht zu ſtellen. Beſonderes Gewicht 
legt er auch auf die Erörterung der kulturellen Verhältniſſe, wie 
der ſlawiſchen Kultur im XII. Jahrhundert, der Siedelungsverhält⸗ 
niſſe im XIII. und XIV. Jahrhundert, der Entwicklung des Bauern- 
ſtandes, der kirchlichen Zuſtände vor und nach der Reformation 
uſw. Kurz. es find zwei ausgezeichnete Bände, mit denen der Verlag 
die Reihe der Schriften zur pommerſchen Heimatkunde einge hat. 

8. 


Ernſt Moritz Arndt in Stralſund. Von Dr. Erich 
Gülzow. Mit einem Bilde des Stralſunder Arndtdenkmals. 
Druck und Verlag der Kgl. Regierungs⸗ Buchdruckerei. Stral⸗ 
ſund 1922. 

Das Buch bietet uns weit mehr, als der Titel angibt; gewährt 
es uns doch in großen Zügen ein Lebensbild jenes Mannes, dem 
der Verfaſſer ſchon einen großen Teil feiner Arbeitskraft gewidmet 


WWW. in. org. pf 


SE Literatur. — Zuwachs der Sammlungen (Muſeum). 


hat. Zur Charakteriſierung des Buches genügen die einleitenden 
Worte Gülzows: „Dabei ſoll nach Möglichkeit Arndt immer ſelbſt 
zu Worte kommen. Erzählung und Schilderung, Brief und Gedicht 
werden in bunter Folge wechſeln. Dazwiſchen aber ſollen ſich Er- 
klärungen ſchieben mit ſachlichem und familiengeſchichtlichem Inhalt, 
die manchem willkommen ſein dürften. Einiges wird hier zum erſten 
Male der Forſchung zugänglich gemacht und darum wortgetreu und 
wiſſenſchaftlich zuverläſſig abgedruckt“. Dieſer Aufgabe iſt Gülzow 
in vollem Maße gerecht geworden. So gewinnen wir lebensvolle 
Bilder aus der Jugendzeit Arndts, feinem Land- und Stadtleben 
auf der väterlichen Pachtung und in der Schule zu Stralſund; 
zahlreiche Perſönlichkeiten wandeln an uns vorbei, über die wir 
näheres in den fleißigen Anmerkungen und erläuternden Textworten 
des Herausgebers hören; aber auch über die Zuſtände und Ver— 
hältniſſe in dem damals ſchwediſchen Stralſund erfahren wir allerlei 
Wiſſenswertes. Beſonders ausführlich handelt Arndt — denn er 
iſt doch der eigentliche Sprecher des Buches — von ſeinem ihm 
geiſtig am nächſten ſtehenden Bruder Fritz, der ſchon 1815 in Stral- 
ſund ſtarb, tief und lange betrauert von ſeinem Bruder Ernſt Moritz. 
Weiter rollte das Leben des friſchen und kraftvollen Jünglings; 
auch ſeine bekannte Flucht aus Stralſund bis in die Gegend von 
Demmin wird eingehend erläutert. Arndts Hang zu abenteuerlichen 
und geheimnisvollen Geſchichten ſpiegelt ſich in den ausführlicher 
berichteten Spukgeſchichten wieder. Nach Erledigung der erſten 
theologiſchen Prüfung gab Arndt bekanntlich den Beruf eines Geiſt⸗ 
lichen auf, durchreiſte Mitteleuropa und erwarb ſich endlich eine 
Profeſſur für Geſchichte und Sprachen an der Univerſität Greifs- 
wald, wo er ſich mit wertvollen Freunden zu ſchöner Geſelligkeit 
verband. Der Einbruch der Franzoſen im Jahre 1806 zerriß die 
äußeren Fäden dieſes Bundes: Arndt flüchtete nach Schweden, 
um ſich nicht „allenfalls einfangen und wie einen tollen Hund von 
den Welſchen totſchießen zu laſſen“. Dieſe Sorge war nicht unbe⸗ 
rechtigt; hatte doch Arndt mehrfach ſich in politiſchen Schriften 
betätigt und in ſeinem weltberühmten, Anfang 1806 
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rum nach drei Jahren entführten ihn feine bekannten „ 
derungen und Wandelungen“ mit dem Freiherrn vom Stein Be 
ans Deulſchland und einen Teil Rußlands auf Jahre hinaus der 
Heimat, die nun gegen die größeren Intereſſen zurücktreten mußte. 
Nur kurz waren in dieſer Zeit die, während der Franzoſenherrſchaft 
auch nur heimlichen Beſuche bei ſeinen Lieben. Arndts ruheloſe 
Wanderjahre fanden endlich ein Ende erſt im Jahre 1817, in dem 
er die Heimat für immer verließ, um die erhoffte Profeſſur an der 
Univerſität Bonn anzutreten. Er hat nie mehr wieder pommerſchen 
Boden betreten! So blieben ſeine Beziehungen zu der Heimat nur 
auf eifrigen Briefwechſel mit ſeinen vielen dortigen Freunden und 
auf Beſuche aus Pommern beſchränkt; wohl kein pommerſcher 
Student zu Bonn hat es verſäumt, den, nach langen Jahren der 
Verfolgung wieder in Amt und volle Ehren eingeſetzten großen 
Landsmann zu beſuchen. So hielten auch viele Stralſunder Freunde 
die Beziehungen Arndts zu ſeiner zweiten Vaterſtadt aufrecht, die 
ihn im Jahre 1848 als Kandidaten zur Nationalverſammlung für 
den Bezirk Stralſund-Rügen aufſtellte, freilich vergeblich, denn 
Arndt hatte bereits eine Kandidatur für den Kreis Solingen an— 
genommen. 

Den Beſchluß des Buches bilden zahlreiche Briefe Arndts 
an Verwandte und Freunde aus den Jahren 1850 — 59, die in 
ihrem echten Deutſchtum heute noch, oder beſſer gerade heute herz— 
erfriſchend wirken, ferner eine kurze Abhandlung über „Arndt und 
Schill“ und ſchließlich Worte zu „Arndts Andenken in Stralſund“. 
— Wir wollen dem Verfaſſer dankbar dafür fein, daß er es ver- 
ſtanden hat, uns den jungen und den alten Arndt in dieſer ſchönen 
äußeren Form nahe zu bringen. D. Grd. 


Zuwachs der Sammlungen. 
Muſeum. 
Eine Anzahl Urnen und Topfſcherben vorgeſchichtlicher und 


mittelalterlicher Zeit, gefunden in Nipperwieſe, Kreis Greifen 
hagen. Geſchenk des Herrn Brunow in Nipperwieſe. J. 8579. 


— 


erſchienenen 


Einige bronzezeitliche, einige wendiſche und mittelalterliche Ge⸗ 
fäßſcherben, gefunden im Botaniſchen Garten in Stettin von 
den Obertertianern Engelbarth, Neumann und Pirling, über- 
reicht von Profeſſor Dr. A. Haas in Stettin. J. 8580. 

Ein mittelalterlicher Gießtopf, geriefelt, mit kreisrunder Boden- 
fläche, am oberen Rande viereckig. 10 cm im Quadrat. 
12 cm hoch, gefunden bei Kanaliſationsarbeiten in Kolberg. 
Geſchenk des Rechnungsrats Albert Voigt in Stettin. J. 8581. 

Ein hellfarbiges, weißgraues Steinbeil, 13% em lang, Schneide- 
breite 5% cm. Vor Jahrzehnten im Gutsbezirk Rißnow. 
Kreis Cammin, gefunden, erworben vom Geometer Holtz in 
Stettin. J. 8584. 

Ein Aquarellbild unter Glas und Rahmen, 47 67 cm groß, 
gemalt von K. Steinberg. Darſtellung Stettins von der 
Südſeite aus der Zeit vor 1860. Geſchenkt von Frau 
Petermann in Braunsfelde. J. 8586. 

Kaſten aus Mahagoniholz, enthaltend einen großen Hammer 
mit Stempelſchlag an beiden Enden und eine Zange, 
Meiſterſtücke des 1854 in Stettin verſtorbenen Bohr- und 
Zeugſchmiedemeiſters Gottfried Emanuel Gatow in Stettin 
(geb. den 13. April 1806): ferner aus dem Nachlaß desſelben 
ein Wanderſtab, den Gatow auf ſeiner Wanderſchaft als 
Handwerksburſche i. J. 1827 von Stettin bis Venedig und 
von dort bis Hamburg und wieder zurück bis Stettin ge- 
tragen und jedesmal an den Hauptorten feiner Wanderfchaft 
mit deren Namen (eingefchnitten) verſehen hat, dazu ein 
Tagebuch über die Erlebniſſe der Wanderſchaft und eine 


buch und verſchienene Bil 


mit Schirm, Glsckchen 50 g | 

ſchnur, in doppelter Schnur 70 em 1795 mit goldenem 
Schloß und Endſtück mit der Bezeichnung: H. T. 1838; eine 
meſſingne flachovale Schnupftabaksdoſe, 12 + 9 cm groß, 
mit holländiſcher Inſchrift: ein Stanzeiſen zum Ausſchlagen 
kleiner Papieretiquetts; ein Feuerſtahl mit ornamentiertem 
Eifengußgeiff; ein Papiermaſcheebild unter Glas und Rahmen, 
in dem ein zur Wache ausziehender Bürgerwehrmann von 
Anno 1848 dargeſtellt iſt, dem ſeine Frau Waffen und 
Bettzeug nachträgt; eine hölzerne Cigarrenſpitze, auf der 
Napoleon III., Eugenie und Lulu, auf einer Mitrailleuſe 
figend, bei jedem Zug des Rauchers von einem preußiſchen 
Soldaten mit dem Kolben geſchlagen werden; ein Tafchen- 
meſſer mit Schildpattſchale und vielen Klingen; ſchließlich 
ein Vexierglas in Kelchform, 14 cm hoch, und ein eiferner 
Siegelring mit Anker im Siegelſchilde aus den Jahren 
1813/15. Geſchenke des Verſicherungsbeamten Barnim 
Gatow in Stettin. J. 8587 — 96 und 8602/3. 
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